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Allgemeine Schweiz. Militärzeitung 1905 Nr. 51.

A n s 1 a n d.

England. Die Deutsche „Militärzeitung" übersetzt aus
der „United Service Gazette" : „Dass die Anwärter für
Leutnantsstellen bei der Kavallerie nicht hervorkommen
wollen, ist ein deutliches Zeichen dafür, wie dicht man

vor dem Ende seiner Weisheit steht ; der bemittelte
junge Mann streikt, ist nicht mehr gewillt, sich weiter
in Geduld dem heute in der Armee herrschenden
Zustand der Dinge zu fügen. Es ist eine unbezweifelte
Tatsache, dass die Offiziere fast aller Truppengattungen
mit ihrem Los unzufrieden sind, und die mancherlei
Gründe dafür werden in allen Messen (Kasinos) offen

besprochen.
Unter dem derzeitigen „Regime" wird nachgerade

fast anerkannt, dass die Armee nicht länger ritterlichen
jungen Männern von Herz eiue Laufbahn bieten soll;
man macht bloss noch auf Menschen Anspruch, die als

Schreiber glänzen können. Dies Regime setzt wirklich
eine Prämie auf die Mittelmässigkeit, entwertet Mut
und Entschluss, begünstigt die Schlaffheit, erstickt alle

Selbständigkeit durch seine gänzlich ungerechten
Beförderungsmethodeu. Der junge Offizier, der sich im
Felde hervorgetan hat, wird vielleicht dekoriert; aber

soweit Beförderung in Frage steht, weiss man sicher
nichts von ihm. Und was schlimmer ist, er wird
militärischen Nullen untergeordnet, die ihre Unfähigkeit
auf dem Kasernenhof wie im Krieg erwiesen haben,

gleichwohl aber — kraft des Fetischs des älteren Patents
— über die Köpfe besserer Soldaten hinwegavanciereu.

Das ist das A und 0 der Ursachen für den Maugel
an Offizieren; und natürlich wird der Groll dem hohen

Kriegsamte vor die Tür abgeladen. Diese Behörde ist
ja in den Ruf gekommen, dass sie den britischen Offizier
für ein gänzlich rechtloses und gefühlloses Wesen

ansieht — für einen Menschen, der unter irgend welchem
Vorwand ohne Widerspruch seines kargen Gehalts

verlustig gehen, willkürlich entlassen werden kann,
sobald man ihn los sein will.

Die Behandlung, die dem Offizier nach dem

südafrikanischen Kriege zuteil wurde, war nicht dazu

angetan, ihm Liebe zum Beruf einzuflössen. Auf alle

Lokal- und Kolonialtruppen sah er verschwenderische

Belohnungen niederreguen ; auf ihn, der die Hauptarbeit
getan, entfiel so gut wie nichts. Der Kavallerieoffizier
wurde obenein verhöhnt, weil er nicht das Unmögliche

geleistet hatte; seine Mannschaft wurde zu berittener
Infanterie herabgewürdigt; jedem erklärt, die Zeiten

für die Reiterei seien dahin!
Viel tut man sich darauf zu gut, dass jetzt die

Beförderungen nach einem sehr verständigen System, „nach
der Auswahl" vor sich gehen; um aber befördert zu

werden, braucht es der Gunst der höheren Stellen, die

der gewöhnliche Truppenoffizier nicht besitzt. Diese

„Auswahl" bewährt sich vielleicht trefflich für die

Offiziere bei den Stäben, die vielfache Gelegenheit

haben, ihre Tüchtigkeit vor den massgebenden Generälen

zu beweisen ; nicht aber für die Frontoffiziere.

Möglich, dass die Knappheit der Gehälter bei sehr gesteigerten

Ansprüchen an die dienstlichen Leistungen Einzelne

fernhält; immer bleibt die Hauptursache der allgemeine

Glaube, dass es bei den Beförderungen nicht nach

Verdienst zugeht. Gerade in allen Kombattanten-Stelleu
sind die beruflichen Aussichten höchst unsicher ge¬

worden; die älteren Offiziere werden das oft erst gewahr,
wenn es zu spät ist. Die Jugend aber will freie Bahn
haben. Wenn der Vater oder Onkel schlecht bebandelt
wurde oder nur deshalb kein Glück hatte, weil es ihm
an „Verbindungen" fehlte, so werden die Söhne uud
Neffen allerdings abgeschreckt. Sie sagen: Wozu in
den Dienst eintreten, aus dem wackere Männer mit
Erbitterung (disgust) ausscheiden V ."

Habrecht.

Verschiedenes.
— Ein Schweizer Söldner. Unter dem Titel „Der Held

des Tages" berichtet die Kölnische Zeitung aus Amsterdam

: Die Romantik ist noch keineswegs aus unserer
materiellen Zeit, aus der Periode des Dampfes uud der

Elektrizität, verschwunden. Was würde man wohl sagen,
wenn man hört, dass ein Student, dessen akademische
Laufbahn durch die eine oder andere Ursache Schiffbruch
erlitten hat, der in die weite Welt geht, sein neues Leben
auf der allerniedrigsten Stufe beginnt, indem er sich als

Kolonialsoldat für eine der europäischen Mächte anwerben

lässt, beinahe fünfzehn Jahre nötig hat, ehe er die Uuter-
offiziersgrade durchläuft, dann aber plötzlich durch eine

Tat in den Vordergrund tritt, rasch hintereinander
Unterleutnant, Leutnant und Oberleutnant mit der

höchsten, fast gar nie verliehenen Klasse eines Ordens

ausgezeichnet, von einem Generalgouverneur in hochamtlicher

Rede am Geburtstage des Staatsoberhauptes als
der Mann verherrlicht wird, dessen Tapferkeit und
taktvolles Auftreten die Uuterwerfuug weiter Länderstriche
auf der grössteu Insel der Welt, Borneo, zu verdanken

ist, der in das Mutterland der Kolonie, in deren Dienst
er getreten ist, kommt, um als ein Nationalheld in
Leitartikeln der Blätter gefeiert zu werden, während sein

Bild in allen Schaufenstern hängt. Man würde ungläubig
den Kopf schütteln und dem Erzähler bedeuten, dass die

Tage, in denen das Sprichwort vom Marschallstabe
gegolten hat, den jeder Soldat im Tornister getragen,
längst hinter uns liegen. Und doch haben wir es mit
einer ungeschmückten wirklichen Tatsache zu tun und

was der Sache noch ein erhöhtes Interesse verleiht, ist

der Umstand, dass dieser Held des Tages nicht einmal

ein Niederländer, sondern ein Ausländer, ein Schweizer,
ist. Es ist der Oberleutnant Hans Christoffel, geboren
in Davos 1865, dessen Name heute auf aller Lippen
ist. Es stand nicht in den Sternen geschrieben, dass

er die Laufbahn eines Gelehrten einschlagen sollte, denn

zwanzig Jahre alt, drehte er dem Universitätsstudium
den Rücken, warum? Danach fragt heute niemand mehr

und tut auch nichts zur Sache. Er ging nach Harder-

wyk, wo er als Kolonialsoldat eingekleidet und nach

Indien geschickt wurde. Von seinen neunzehn Dienstjahren

hat er dreizehn in Atjeh zugebracht, wo er sich

in verschiedenen Gelegenheiten auszeichnete. 1898 wurde

er Unterleutnant (dott ungefähr Feldwebelleutnant) und

hatte bei der Expedition gegen Pedir wieder Gelegenheit,
die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich zu

ziehen. Dann beteiligte er sich unter dem damaligen

Obersten van Heutsz an allen Kämpfen an der Nord-
und Ostküste von Atjeh. Im folgenden Jahre kämpfte

er an der Westküste und wurde für die glänzende

Leitung eines die Expedition gegen Pedir vorbereitenden

Marsches zum Ritter des militärischen Willemsovdens
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ernannt. Dann beteiligte er sich an der Verfolgung
der Witwe von Tuku Umar. die erst vor einigen Tagen
in die Hände der Niederländer fiel. 1901 war er bei
der Salamangaexpedition. Die Einnahme der stärksten
befestigten Stellung, Batre lllik, die General van der

Heyden dreimal vergeblich bestürmt hatte, war zum
grössten Teil Christoffel zu danken. Ende des genannten
Jahres wnrde er zum indischen Elitekorps, den Mare-
chaussés, versetzt, die in den Gajulanden (Mittelsumatra)
operierten. Christoffel überraschte den Prätendenten, dessen

Gefolge wurde niedergehauen, er selbst aber entkam,
um sich später freiwillig zu unterwerfen. Im Jahre 1902
erhielt Christoffel mit selbständigem Kommando den

Auftrag, die atjehschen Banden rücksichtslos zu verfolgen,
ihnen keinen Augenblick Ruhe zn gönnen. Er hatte
das Glück, eine der Frauen des Prätendenten von Atjeh
gefangen zu nehmen, was hauptsächlich die Ursache der

freiwilligen Unterwerfung des letztern gewesen ist. Eine
noch schwierigere Aufgabe wurde ihm 1903 auferlegt.
Er sollte den gefährlichsten Feind der Niederländer,
Panglima Polim, unschädlich machen. Er überfiel den

vielgewandten Parteigänger in seinem Schlupfwinkel,
und wiewohl dieser ebenfalls entkam, ergab er sich bald

in das Unvermeidliche und unterwarf sich. Dafür wurde
Christoffel Leutnant und Ritter der dritten Klasse des

militärischen Willemsordens, welch letztere Auszeichnung
nur in den allerseltensten Fällen verliehen wird. Das

Jahr 1904 sah ihn wieder in den Kämpfen gegen die

Gaju. Auch hier war ihm wieder die schwierigste
Aufgabe zuteil geworden, ein Lager um das andere wurde

genommen und die Ernennung zum Oberleutnant war
der Lohn. Jetzt schickte ihn der Generalgouverneur
nach Borneo, wo der Major Swart in der „Süd- und

Ostabteilung", wo vollständige Anarchie herrschte, die
Ruhe wieder herzustellen hatte. Auch hier war der
Prätendentsultan die Seele des Widerstandes und trotz
ansehnlicher Opfer war es bis dahin nicht gelungen,
seiner habhaft zu werden. Christoffel drang mit 60

Mann durch einen Urwald, aber nach einem zwei Tage
nnd zwei Nächte dauernden Marsch, währenddessen nur
vier Stunden gerastet worden war, überraschte er den

Prätendenten in seinem Lager, und da er sich zur Wehr
setzt?, wurde er mit seinem Gefolge niedergeschossen.
Fast alle Stammeshäupter unterwarfen sich, aber man

war so vorsichtig, von diesen die Einlieferung ihrer
Waffen zu verlangen. Auch damit wurde Christoffel

beauftragt : Ohne ein bewaffnetes Gefolge begab er sich
auf den Weg, nur Dajak ruderten ihn die Flüsse hinauf;
dies war wegen der vielen Stromschnellen, der Wirbel
und Klippen ein lebensgefährliches Wagnis; die Dajak
beschwörten ihn wiederholt, auszusteigen und den viel
sichereren Landweg zu machen ; er blieb im Kahn,
erreichte den Endpunkt der Fahrt, die Häuptlinge
erschienen, lieferten ihre Gewehre ab und als einer dieser

Schwierigkeiten machte, drohte ihm Christoffel, ihn mit

Stricken gebunden mit sich zu nehmen ; dies half und
der letzte Hinterlader wurde ausgeliefert ; 1500 Gewehre
wurden nach Banjermassin gebracht. Der Widerstand
war gründlich gebrochen, alle Häuptlinge hatten sich
unterworfen und der Befehlshaber des Zuges konnte die

Regierung in Batavia benachrichtigen, dass „die fernere
Auwesenheit des Oberleutnants Christoffel nicht mehr
nötig sei". In Batavia wurde ihm ein begeisterter
Empfang zuteil, und bei dieser Gelegenheit war es, dass
der Gouverneur van Heutsz seinen Schüler dadurch ehrte,
dass er ihm für die Wiederherstellung der Ruhe in
Borneo in seiner am Geburtstag der Königin gehaltenen
Festrede öffentlich die „verdiente Huldigung" darbrachte.
Während seiner langen Dienstzeit hat Christoffel, der
durch Lanzenstiche, Klewanghiebe und Kugeln mehrfach
verwundet worden war, nur zwei Monate Urlaub
genommen, jetzt ist ihm ein solcher von einem Jahre
bewilligt worden, den er in Holland zubringen wird. Hier
werden seiner die verdienten Ehrungen warten, die
dem ausserordentlich bescheidenen und anspruchslosen
Mann sicher allerseits begeisterten Herzens dargebracht
werden. Klingt ein solcher Lebenslauf nicht wie eine
romantische Erzählung,?
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